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>>Baden hat sich damit 
an die Spitze 
der Bewegung gestellt<< 
Die wissenschaftliche Emanzipation der Frauen 
- ein Erfolg der Provinz 
»Tretet ein, auch hier sind Götter«. 1 Dieses 
Zitat aus Lessings »Nathan der Weise« wähl-
te Rahe! Goitein als Motto für ihre Abiturs-
rede, die sie 1899 in Karlsruhe in den Räu-
men der heutigen Fichte-Schule hielt. Die 
diesen Worten zugrunde liegende Emphase 
war durchaus angebracht, denn es war das 
erste Mal in Deutschland, dass eine Frau eine 
Abitursrede hielt. 
Die Geschichtsträchtigkeit des Augen-
blicks war der Rednerin bewusst. So meinte 
sie: »Ein bedeutungsvoller Moment ist dies; 
[. . .} bedeutungsvoll für ganz Deutschland. 
Ist es doch das erste Mal, dass Schülerinnen 
eines regelrechten Gymnasiums in unserem 
Vaterland das Abiturium machen durften, 
dass Abiturientinnen hinauszogen aus der 
Schule, um zu weiterem Studium auf die Hoch-
schule zu gehen. «2 
In der badischen Haupt- und Residenz-
stadt Karlsruhe wurde unter den Augen der 
gebannten Öffentlichkeit des Deutschen Kai-
serreiches am 16. September 1893 das erste 
Gymnasium für Mädchen in Deutschland er-
öffnet, sechs Jahre später die ersten Abiturs-
prüfungen abgenommen und damit der we-
sentliche Grundstein für die wissenschaftli-
che Emanzipation der Frauen gelegt. 
Dieser Umstand geriet lange Zeit in Ver-
gessenheit. Der Blick der Forschung richtete 
sich auf die Zentren bzw. Metropolen, die 
Peripherie - und das Großherzogtum Baden 
mit seiner Haupt- und Residenzstadt lagen 
eher am Rande - wurde nicht beachtet. 
Dabei war es gerade Baden, das sich im 
ausgehenden 19. Jahrhundert den Ruf des 
>Musterländles< erwarb, das für den Weg der 
Frauen in die Gleichberechtigung Meilenstei-
ne legte. Hier fand sich nicht nur das erste 
Mädchengymnasium. Am 28. Februar 1900 
erlaubte Baden als erster deutscher Staat die 
Immatrikulation von Frauen an den Universi-
täten Heidelberg und Freiburg.3 
Diese Erfolge wurden möglich aufgrund 
des liberalen und allgemein emanzipations-
freundlichen Klimas im Großherzogtum Ba-
den, in dem erst wenige Jahrzehnte zuvor im 
Frühjahr 1849 die erste demokratische Revo-
lution in Deutschland blutig niedergeschla-
gen worden war. Es war vor allem das Ver-
dienst der Großherzogin Luise, dass eine für 
die emanzipativen Bestrebungen der Frauen 
positive Grundstimmung herrschte. Der von 
ihr wesentlich beförderte Badische Frauen-
verein war ein Grundpfeiler der badischen 
Gesellschaft und setzte sich, obwohl einem 
eher bürgerlich-konservativen Frauenbild 
verpflichtet, nachhaltig und erfolgreich für die 
Ausweitung der Handlungsspielräume für 
Frauen des Bürger- und Kleinbürgertums ein 
- in Schulbildung, beruflicher Ausbildung und 
im Erwerbsleben. Dies wurde damals in den 
Metropolen durchaus wahrgenommen. So be-
zeichnete die Vorsitzende des Bundes Deut-
scher Frauenvereine Marie Stritt, die ab 1875 
für einige Zeit unter ihrem Geburtsnamen Ma-
rie Bacon am Karlsruher Hoftheater als Schau-
spielerin gearbeitet hatte, 1901 die Organisati-
on des Badischen Frauenvereins als vorbild-
lich.4 Auch das Wirken der Großherzogin fand 
damals in den Kreisen der Frauenbewegung 
weit über Baden hinaus große Beachtung. So 
erschien im Januar 1904 in der Zeitschrift 
»Frauen-Rundschau«, für die u. a. Anita Augs-
purg, Lily Braun, Minna Cauer, Henriette Gold-
schmidt und Alice Salomon schrieben, unter 
der Überschrift »Fürstin und Frauenfrage« eine 
Hommage an die Großherzogin und ihr Werk.5 
Die erste Gymnasiastin 
Aus dem Karlsruher Gymnasium kamen viele 
der ersten Akademikerinnen in Deutschland. 
Eine von ihnen war die oben zitierte Rahe! 
Goitein. Sie kam 1880 in Karlsruhe als Tochter 
des Rabbiners der orthodoxen Karlsruher 
Gemeinde zur Welt. Ihre früh verwitwete und 
daher allein erziehende Mutter unterstützte 
ihren Wunsch, das neu gegründete Gymna-
sium zu besuchen. Nach dem Abitur studierte 
sie als Eine der ersten in Heidelberg Medizin. 
Später nach ihrer Heirat mit dem ebenfalls aus 
Karlsruhe stammenden Elis Strauß, mit dem 
sie fünf Kinder hatte, eröffnete sie in Mün-
chen eine Arztpraxis. Nach der Machtüber-
nahme der Nationalsozialisten floh sie 1933 -
inzwischen verwitwet - mit ihren zwei jüngs-
ten Kindern nach Palästina. Rahe! Goitein, 
verheiratete Strauß, war Zionistin und über-
zeugt von der Frieden vermittelnden Aufga-
be der Frauen. Im Jahr 1952 rief sie die Women 
International League for Peace and Freedom 
mit ins Leben. Sie starb im Mai 1963 in Israel. 
Ihre Geschichte - so beeindruckend sie 
ist - ist nicht ganz ungewöhnlich für die Le-
benswege der ersten Akademikerinnen in 
Deutschland, unter denen sich auffallend viele 
Jüdinnen befanden. Die Aufbruchsstimmung, 
die ihre Abitursrede durchzog und die die ers-
ten Studentinnen alle fühlten, fand 1933 ein 
jähes Ende. 
Es war kein Zufall, dass Rahe! Goitein Les-
sings Toleranzdrama »Nathan der Weise« zi-
tierte und damit die Emanzipation der Juden 
mit der Emanzipation der Frauen in einen Zu-
sammenhang brachte. Damit berief sie sich 
auf die Aufklärung und damit auf das große 
Projekt des Bürgertums des ausgehenden 18. 
Jahrhunderts, durch Bildung und Toleranz die 
Menschheit aus der >selbstverschuldeten Un-
mündigkeit< (Immanuel Kant) zu führen. Zu 
Beginn dieser Bemühungen wurden in man-
chen Kreisen des gebildeten Bürgertums die 
Judenemanzipation und die Frauenemanzipa-
tion durchaus parallel gesetzt. So erschien 
1781 in Berlin die damals berühmte Schrift 
»Über die bürgerliche Verbesserung der Ju-
den« von Christian Wilhelm Dohm, ein Jahr 
später veröffentlichte Theodor Gottlieb von 
Hippe! - bewusst Dohm zitierend- seine 
Schrift »Über die bürgerliche Verbesserung 
der Weibern. »Bürgerliche Verbesserung« als 
Ziel meinte nichts anderes als Emanzipation 
und in beiden Schriften nimmt die Bildung 
eine herausgehobene Stellung ein. 
Die rechtliche Ausgangssituation der jü-
dischen Minderheit und der weiblichen Mehr-
heit der Bevölkerung war in manchem ver-
gleichbar. Beide waren sie von den demokrati-
schen Errungenschaften der nach 1815 in den 
deutschen Staaten erlassenen Verfassungen 
und Reformen ausgeschlossen. Weder in den 
Kommunen noch in dem jeweiligen Staatsver-
band durften Juden und Frauen wählen oder 
gewählt werden, die attraktiven Berufe waren 
beiden Gruppen verwehrt, beide waren sie Bür-
ger zweiter Klasse.6 
Das liberale Klima in Baden ermöglichte 
im Übrigen auch eine im gesamtdeutschen 
Vergleich frühe rechtliche Gleichstellung der 
jüdischen Minderheit. 7 Die in Rahe! Goiteins 
Rede anklingende der Aufklärung und der auf 
Naturrechten basierenden Menschenrechten 
verpflichtete Haltung fand im deutschen Kai-
serreich nur langsam Verbreitung und konnte 
sich zunächst nur als Minderheitenposition 
behaupten. So setzte sich die bürgerliche Frau-
enbewegung zwar für eine Verbesserung der 
Mädchenbildung und der Erwerbsmöglichkei-
ten für Frauen ein, stellte die Grundannahme 
einer geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, 
die der Frau ausschließlich den privaten Raum 
der Familie zuwies, allerdings nicht oder nur 
sehr zaghaft in Frage. Stimmen wie die von 
Hedwig Dohm, die schon 1876 meinte, »Men-
schenrechte haben kein Geschlecht«s, erklan-
gen in Deutschland nur sehr vereinzelt und 
wurden auch dementsprechend als Skandal 
empfunden. 
Einflussreicher waren Frauen wie Helene 
Lange, die von einer grundsätzlichen Un-
gleichheit der Geschlechter ausging und die 
sehr moderat eine Verbesserung der Lebens-
umstände für Frauen forderte. Auch sie setz-
te sich für das Mädchenabitur ein, indem sie 
ab 1889 in Berlin dreiklassige Gymnasialkurse 
organisierte, in denen sich Frauen auf ein ex-
tern abzulegendes Abitur vorbereiten konn-
ten, d.h. sie organisierte das weibliche Abitur 
als einen Ausnahmeweg. 9 Dieses Abitur galt 
als Vorbereitung auf ein Studium in der 
Schweiz. Auch die 1874 in Danzig geborene 
Marie Baum beendete 1899 in Zürich ihr Che-
miestudium mit einer Promotion und kam 1902 
als Fabrikinspektorin bei der badischen Ge-
werbeaufsicht nach Karlsruhe, um hier u. a. · 
die erste soziologische Studie im deutsch-
sprachigen Raum über die Lebensrealität von 
Arbeiterinnen zu verfassen. 10 
Der Verein Frauenbildungsreform 
Um in Zürich zu studieren, brauchten Frauen 
Geld, wer es nicht hatte oder welcher der Mut 
fehlte, wählte wenigstens das Lehrerinnen-
seminar, nicht um Lehrerin zu werden, son-
dern weil der Besuch dieses Seminars ihnen 
die einzige Möglichkeit bot, etwas mehr Bil-
dung als die der höheren Mädchenschulen 
»Wenn Mann und Frau 
nicht dieselbe Schulbil-
dung erhalten, sondern 
wenn der Mann eine 
gute und die Frau eine 
schlechte Schulbildung 
erhält, und wenn dann 
die Frau infolge ihrer 
schlechten Schulbil-
dung weniger gelernt 
hat, als der Mann 
infolge seiner guten 
Schulbildung - an wem 
liegt dann die Schuld, 
an der Frau oder an 
ihrer schlechten 
Schulbildung?« 
Hedwig Kettler, 1892 
Rohei Goitein 
als Studentin 
»Wer nun der Ansicht ist, 
daß wir den weiblichen 
Arzt brauchen, der muß 
auch zugeben, daß wir 




Hedwig Kettler, l 892 
Fichtegymnasium auf 
der linken Straßenseite 
Hedwig Kettler, l 91 5 
zu erlangen. Unter diesen jungen Frauen war 
auch die 1843 in Karlsruhe als Tochter einer 
jüdischen Familie des höheren Bürgertums 
geborene Anna Ettlinger. 11 Vorher hatte sie die 
beste Mädchenausbildung, die Karlsruhe bot, 
genossen, indem sie das Töchter-Institut, die 
spätere unter dem Protektorat der Großherzo-
gin stehende Viktoria-Schule besuchte. In ih-
ren Lebenserinnerungen heißt es über diese 
Schule: »Was unserer Schule nachzurühmen 
ist, das war ihre musterhafte Disziplin [. . .] 
Der Lehrplan war aber ziemlich dürftig zu-
geschnitten und litt besonders darunter, dass 
nirgends ein tiefer geistiger Hintergrund 
sich zeigte. Wenn man nicht schon von zu 
Hause manches mitbrachte, hier wäre man 
kaum zu selbständigen Denken angeregt 
worden.« 12 Als erste Frau in Karlsruhe schaff-
te es Anna Ettlinger, öffentliche Vorträge über 
literaturwissenschaftliche Fragen zu halten 
und als freischaffende Wissenschaftlerin zu 
leben. Neben ihrer Vortragstätigkeit erteilte sie 
Privatunterricht und veröffentlichte zahlrei-
che Literaturbesprechungen in Zeitschriften 
und Jahrbüchern. Aufgrund der Erfahrungen, 
wie schwierig es für Mädchen und Frauen war, 
eine solide Schulbildung zu bekommen, un-
terstützte sie die Gründung des ersten deut-
schen Mädchengymnasiums in Karlsruhe. 
Die Karlsruher Schule war eine Gründung 
des Vereins Frauenbildungsreform, der 1888 
unter dem Namen Frauenverein Reform in 
Weimar mit dem Ziel ins Leben gerufen wor-
den war, den Mädchen und Frauen den Zu-
gang zu den Universitäten zu eröffnen. Initia-
torin und Vorsitzende des Vereins war Hed-
wig Kettler. 13 Es war vorrangig ihren Bemü-
hungen zu verdanken, dass noch im 19. Jahr-
hundert in Deutschland die Möglichkeit ei-
ner gleichberechtigten Mädchenschulausbil-
dung geschaffen wurde. Sie kam am 19. Sep-
tember 1851 in Harburg bei Hamburg als Toch-
ter eines Eisenbahnbetriebsdirektors zur 
Welt, besuchte in Berlin eine Höhere Töchter-
schule und litt darunter, keine bessere Schul-
bildung zu erhalten und nicht die Universität 
besuchen zu können. 1880 heiratete sie ihren 
Vetter Julius Kettler, der zeitweise in Karlsru-
he als Assistent des Statistischen Büros arbei-
tete. 1884 zog die Familie nach Weimar, wo 
Hedwig Kettler ihre politische Tätigkeit be-
gann. Sie gründete zwei Frauenzeitschriften 
und riefam 30. Mai 1888 den Deutschen Frau-
enverein Reform ins Leben. Gegen alle Wi-
derstände auch aus den eigenen Reihen blieb 
sie kompromisslos bei ihrer Forderung nach 
einem Mädchengymnasium: »Bildungsfreiheit 
nun wollen wir versuchen zu schaffen, wir wol-
len der Frau ermöglichen, ihre geistigen Fä-
higkeiten so zu entwickeln wie der Mann. 
Wir glauben, dass kein Mensch das Recht hat, 
seinem Nebenmenschen, auch wenn dieser 
eine Frau ist, vorzuschreiben >Bis hierher ent-
wickelst du dich, aber um keine Linie weiter 
[. . .]. < Und wir glauben, dass kein Mensch das 
Recht hat, seinem Nebenmenschen, auch wenn 
dieser ·eine Frau ist, aus Prinzip das größte 
Glück des Lebens zu rauben: befriedigende 
Arbeit in einem selbst erwählten, einem nicht 
aufgezwungenen Berufe.«14 
Das waren damals aufschreckende Wor-
te. Kaum einer der Frauenvereine in Deutsch-
land vertrat so deutlich wie der von Hedwig 
Kettler Positionen und Forderungen, die auf 
der Basis gleicher Rechte von Mann und Frau 
argumentierten. So erinnerte sich später Ger-
trud Bäumer: »Dieser Verein trug als erster 
in der bürgerlichen deutschen Frauenbewe-
gung die Nuance, die das Publikum mit dem 
Ausdruck >radikal< bezeichnet.« 15 
Unter den Mitgliedern des Vereins waren 
auch Hedwig Dohm und Anita Augspurg. 
Letztere studierte ebenfalls in Zürich. Sie wähl-
te das Fach Jura, das sie 1897 mit einer Pro-
motion abschloss. Als eine der prominentes-
ten Vertreterinnen des radikalen Flügels der 
Frauenbewegung spielte sie auch für die wis-
senschaftliche Emanzipation der Frauen in 
Karlsruhe eine große Rolle. So hielt sie im 
Karlsruher Rathaus an einem Samstag im März 
1892 einen Vortrag über das Frauenstudium 
und stellte den Weimarer Verein vor. Über die-
sen Abend berichtete die Karlsruher Zeitung: 
»Der Verein >Frauenbildungsreform< hat sei-
nen Sitz in Weimar; merkwürdig genug, dass 
die Bestrebungen für Frauenemanzipation 
von einer stillen, mitteldeutschen Residenz-
stadt ausgehen, die eigentlich weit mehr in 
der Vergangenheit als in der Zukunft lebt, 
und in der man weit mehr an Goethes und 
Schillers weibliche Idealgestalten als an das 
stark realistisch denkende Zukunftsweib im 
Sinne der Frauenemanzipationsbestrebun-
gen denkt.« 16 
Auf welche Vorbehalte Vertreterinnen die-
ser Bestrebungen stießen, lässt dieser Arti-
kel erahnen, wenn er die Vortragende be-
schreibt: »Sie selbst war eine sympathische 
Erscheinung [„.}, eine Dame mit pikantem 
Tituskopf einem scharf und fein geschnitte-
nen Gesichtchen. Also von dem Bilde des ge-
reiften Blaustrumpfe, von der herkömmlichen 
Vorstellung einer Vorkämpferin der Frauen-
rechte, welche die Ehe nicht als den Frauen-
beruf gelten lassen will, weil sie selber nicht 
mehr viel Aussicht hat, diesem Berufe zu le-
ben, hatte die Rednerin keinen Zug.« 17 Anita 
Augspurg sprach vor gut 200 Personen, »weit-
aus zum größten Teil dem weiblichen Ge-
schlecht angehörig«. 
Die Gründung des Karlsruher Mädchen-
gymnasiums 
Sie war nach Karlsruhe gekommen, weil aus 
dem Großherzogtum und seiner Residenz- und 
Hauptstadt nur wenige Wochen vorher wohl-
wollende Stimmen zu ihrem Anliegen zu hö-
ren gewesen waren. Der Verein Frauenbil-
dungsreform hatte bei der Zweiten Kammer 
des badischen Landtages eine Petition um Er-
möglichung eines Abiturs für Mädchen ein-
gereicht, die nach eingehender Debatte der 
Großherzoglichen Regierung >zur Kenntnis-
nahme< überwiesen wurde. Dabei fand der 
Kommissionsbericht in der Zweiten Kammer 
des Ständehauses eine Mehrheit, in dem es 
immerhin hieß: »Das in der vorliegenden Peti-
tion hervortretende Streben der Frauen nach 
Erweiterung ihrer Erwerbsmöglichkeiten, 
insbesondere durch Erschließung einzelner 
auf wissenschaftliche Vorbildung beruhen-
den Berufe ist gerechtfertigt und teilweise 
erfüllbar.« 18 Zwar unterstützte die Mehrheit 
der Abgeordneten nicht die Forderung nach 
Errichtung eines Mädchengymnasiums oder 
nach Teilnahme der Mädchen am Unterricht 
eines Knabengymnasiums, aber immerhin 
sollten >Inländerinnen< bei einem bestehen-
den Gymnasium das Abitur ablegen dürfen. 
Mit dieser Haltung zeigten sich der badi-
sche Landtag und die großherzogliche Regie-
rung sehr viel wohlwollender gegenüber dem 
Anliegen der Frauen als die anderen deut-
schen Staaten oder auch der Reichstag in 
Berlin. Dieser ging noch 1893 über eine Petiti-
on, die von 60.000 Menschen, meist Frauen 
unterzeichnet war, und die die Freigabe des 
Medizinstudiums für Frauen verlangte, ein-
fach zur Tagesordnung über.19 
Angesichts dieser Lage entschlossen sich 
die Mitglieder des Vereins Frauenbildungs-
reform, auf eigene Initiative hin ein Mädchen-
gymnasium zu gründen. Da der badische Land-
tag am meisten entgegenkommend reagiert 
hatte, wählten die Frauen für ihr Experiment 
die Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe. Die 
Honoratioren der Stadt waren diesem Untet-
fangen durchaus wohl gesonnen, sie stellten 
Räume in dem Gebäude der Höheren Mäd-
chenschule zur Verfügung. 
Stadtansicht von 
Karlsruhe um 1890 
»Wir bedürfen also 
einmal solcher Anstal-
ten, welche dem 





bieten können, und wir 




len für die Männerwelt 
entsprechen.« 
Aufruf des Komitees 
für den Frauenverein 
Reform, l 888 
»Zweck und Thätig-
keit des Vereins. [ ... ] 
Errichtung von 
Mädchengymnasien 
mit dem gleichen 
Lehrplan, wie ihn die 
auf die Universitäten 
vorbereitenden Kno-
benschulen hoben; 
[ ... ]Zulassung des 
weiblichen Geschlechts 
zum Studium auf Uni-
versitäten und anderen 
wissenschaftlichen 
Hochschulen[ ... ].« 
Satzung des Frauen-
vereins Reform, 1888 
Am 16. September 1893 wurde in Karlsruhe in 
der Aula der höheren Mädchenschule - die 
im Übrigen heute noch im Innenhof des Fich-
te-Gymnasiums steht - das erste humanisti-
sche Mädchengymnasium Deutschlands er-
öffnet. Hedwig Kettler meinte bei diesem An-
lass: »Uns ist die Ehre und das Glück be-
schieden, heute das erste deutsche Mädchen-
gymnasium eröffnen zu können. [„.] Baden 
hat sich damit an die Spitze der Bewegung 
gestellt und sich für alle Zeit den Ruhm er-
worben, in der praktischen Lösung der Frau-
enfrage den ersten Schritt in Deutschland 
getan zu haben. «20 Die neue Schule, deren 
Schülerinnen jährlich 200 Mark Schulgeld zah-
len mussten, entwickelte sich zunächst nur 
langsam. Eine der ersten Schülerinnen, die ein-
gangs zitierte Rahe! Goitein, erinnerte sich in 
ihrer Autobiographie: »Allerdings war diese 
erste Gymnasialklasse eine sonderbar zu-
sammen gewürfelte Gesellschaft. Wir waren 
etwa 28 Schülerinnen. Die jüngsten waren 
zwölf Jahre - das waren vier Mädchen aus 
den verschiedensten Kreisen mit der verschie-
densten Vorbildung. Dann kam ich und noch 
eine mit dreizehn Jahren, dann sechzehn-, 
neunzehn- und zweiundzwanzigjährige; ja 
eine Frau von zweiunddreißig saß mit uns 
auf der Schulbank. «21 In den ersten Wochen 
war ein Unterricht kaum möglich, da täglich 
Besuche kamen. »Nicht nur Schulleute, son-
dern auch Frauenrechtlerinnen, die das neue 
Schulwerk sehen wollten. So erschien ein-
mal eine kleine freundlich aussehende älte-
re Frau und stellte sich uns als Frau Lina 
Morgenstern vor. Keinem von uns war das 
ein bekannter Name, nicht einmal den an-
wesenden Lehrern, und erst von Mutter er-
fuhr ich, welch bedeutende Vorkämpferin der 
Frauenbewegung sie war.«22 
In den folgenden Jahren sanken die Schü-
lerinnenzahlen, bis 1896/97 keine neuen An-
meldungen mehr vorlagen. Das lag u.a. da-
ran, dass noch immer nicht geklärt war, ob die 
Schule das Recht der Abitursprüfung erhal-
ten sollte. Auch erwies es sich als schwierig, 
dass der die Schule tragende Verein seinen 
Sitz nicht in Karlsruhe hatte. Dabei klangen 
die Berichte des Oberschulrats durchaus po-
sitiv. So hieß es 1896: »Die Mädchen sind 
fleißig und wohlgesittet, keinerlei Anwand-
lungen von Emanzipationslust [!} zeigt sich 
in dieser kleinen Anstalt, in der Latein, Grie-
chisch und Mathematik mit dem nämlichen 
Ernste betrieben werden, wie in den höhe-
ren Knabenschulen. «23 
Schließlich kam es zu schweren Zerwürf-
nissen in dem die Schule tragenden Verein, 
so dass sich 1897 ein großer Teil der süddeut-
schen und alle Karlsruher Mitglieder in dem 
neu gegründeten Verein Frauenbildung - Frau-
enstudium zusammenschlossen. Sie wandten 
sich an den Stadtrat mit der Bitte, das Mäd-
chengymnasium in städtische Verwaltung zu 
nehmen. Eine Kommission, der die schon er-
wähnte Anna Ettlinger und Gustav Wendt -
ein hervorragender Vertreter der badischen 
Schulreformpolitik - angehörten, erarbeitete 
den erfolgreichen Vorschlag, das Gymnasium 
als Reformgymnasium der städtischen höhe-
ren Mädchenschule anzuschließen. Seit Be-
ginn des Schuljahres 1897 war das Mädchen-
gymnasium provisorisch, mit dem Beschluss 
des Bürgerausschusses im Juli 1898 endgül-
tig zur öffentlich-städtischen Schule mit haupt-
amtlichen Lehrern geworden. 24 
1899 legten die ersten vier Schülerinnen 
ihr Abitur ab. Drei von ihnen studierten, aber 
erst 1904 wurde in Baden das Karlsruher Abi-
tur dem der Knaben-Gymnasien gleichgestellt. 
Die Universitäten Heidelberg und Freiburg 
waren die ersten in Deutschland, die Frauen 
regulär immatrikulierten. Hochschulen in Würt-
temberg, Bayern und Sachsen folgten; Preu-
ßen und Hessen schlossen sich dieser Ent-
wicklung erst zum Wintersemester 1908/09 an. 
Die Vorreiterrolle Badens blieb lange Zeit 
durch den Blick auf Preußen verstellt. Die 
Stadt Karlsruhe erinnert sich jedoch seit eini-
gen Jahren mit Stolz an ihre eigene Bedeu-
tung für die wissenschaftliche Emanzipation 
der Frauen. Seit 2000 ist hier eine Straße nach 
Hedwig Kettler benannt. Schon im Septem-
ber 1993 feierte man mit einem großen Festakt 
und mit einer Festschrift das 100-jährige Ju-
biläum der Gründung des ersten Mädchen-
gymnasiums in Deutschland. 25 Darin abge-
druckt ist auch die erste Rede einer Abituri-
entin in Deutschland, die schon eingangs zi-
tierte Ansprache von Rahe! Goitein, die ihre 
Schule in die Tradition von Lessings »Na-
than, der Weise« stellte: »lntroite nam et hie 
dii sunt. «26 
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